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Die Kunſtreiterin. 
Kriminalroman von AR. Oskar Rlaußmann. 
(Fortſetzung.) 

8. (Nachdruck verboten.) 
Als der Getreidehändler Franz Krauſe gegen 
zehn Uhr abends von feiner Geſchäftsreiſe zu: 


rückkehrte, traf er im Flur ſeines Hauſes mit 


einem unbekannten Herrn von ausgeprägt mili— 
täriſcher Haltung zuſammen, der eben zum 
drittenmal an dieſem Tage erſchienen war, ſich 
nach ihm zu erkundigen. 

„Da iſt er,“ ſagte die verdrießliche Wirt⸗ 
ſchafterin, indem ſie auf ihren Brotherrn deutete. 
„Nun wird das Gelaufe doch wohl hoffentlich 
ein Ende haben“ 


Prinz Maximilian von Baden. 
Nach einer Photographie von W. Höffert, Hofphotograph in Berlin. 


Sie warf die Thür ihrer Küche hinter ſich 
zu, ohne ſich weiter um die beiden zu kümmern. 
Krauſe aber, der als Gepäck nur eine Hand— 
tafche von mäßigem Umfange bei ſich hatte, 
fragte in einem Ton, aus dem deutlich das 
Befremden über den ſpäten Beſuch herausklang: 
„Sie wünſchen mich zu ſprechen? — Mit wem 
habe ich denn das Vergnügen?“ 

Der Mann machte eine kleine Verbeugung 
und erwiderte ſehr höflich: „Ich bin der Kri⸗ 
minalſchutznann Göring und komme in dienſt⸗ 
lichem Auftrage. Der Herr Polizeirat Linde⸗ 
quiſt läßt Sie bitten, ſich doch freundlichſt noch 
heute abend zu ihm auf das Präſidium be⸗ 
mühen zu wollen. Die Recherchen in der Mord: 
ſache müſſen mit aller Eile betrieben werden.“ 


Krauſe hatte die verſchloſſene Thür ſeines 
Comptoirs geöffnet, und während er nun eine 
Streichholzſchachtel hervorzog, um das Gas an⸗ 
zuzünden, ſagte er mit dem zweifelnden Aus⸗ 
druck größten Erſtaunens: „Sollte da nicht 
vielleicht eine Verwechslung vorliegen? Was 
ſind das für Recherchen, zu denen Sie mich 
brauchen? Und was für eine Mordſache iſt 
es, von der Sie reden?“ 

„Sie wiſſen alſo noch gar nichts? Ach, 
dann thut es mir leid, Herr Krauſe, daß ich 
der Ueberbringer einer ſehr ſchmerzlichen Neuig⸗ 
keit ſein muß. Ihre Verwandte, die verwitwete 
Frau Wilhelmine Abt, iſt heute vormittag er⸗ 
mordet in ihrer Wohnung aufgefunden worden.“ 

Krauſe hielt das brennende Schwefelhölzchen 
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Prinzeſſin Marie Luiſe von Cumberland. 
Nach einer Photographie des k. k. Hofateliers Adele in Wien. 
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in der Hand; aber er vergaß, den Arm zu der 
Gaslampe zu erheben, und ſtarrte den Beamten 
an wie jemand, der im Zweifel iſt, ob er 
träume oder wache. „Ermordet — meine 
Schwägerin? Nein, das iſt ja nicht möglich.“ 

„Die Thatſache iſt leider außer Zweifel. 
Aber geben Sie acht, Herr Krauſe, Sie werden 
ſich verbrennen.“ 

Die Warnung war wohl angebracht, denn 
in dieſem Moment mußte Krauſe das Hölzchen 
fortwerfen, das ihm bereits die Fingerſpitzen 
verſengte. Die beiden Männer waren im 
Dunkeln, und die gewaltige Aufregung, in die 
eine ſo unerwartete Schreckensnachricht ihn 
notwendig verſetzen mußte, machte es wohl be⸗ 
greiflich, daß der Getreidehändler faſt zwei 
Minuten lang vergeblich nach der eben aus der 
Hand gelegten Schachtel ſuchte. 

„Ich kann es nicht faſſen — es will mir 
nicht in den Kopf,“ klang ſeine Stimme aus 
der Finſternis. „Wer um des Himmels willen 
hat der armen alten Frau das angethan? Sie 
hatte doch keinen Feind! Sprechen Sie, Herr: 
von wem wurde dies ſchauderhafte Verbrechen 
begangen?“ 

„Es handelt ſich aller Wahrſcheinlichkeit nach 
um einen Raubmord. Von den Thätern aber 
fehlt bis jetzt noch jede Spur. Und weil der 
Polizeirat hofft, von Ihnen vielleicht wertvolle 
Auskünfte zu erhalten, läßt er auf das drin⸗ 
gendſte um Ihr ſofortiges Erſcheinen bitten.“ 

„Ich bin ſelbſtverſtändlich ganz zur Ver⸗ 
fügung. — Wenn Sie es geſtatten, begleite 
ich Sie ſofort. — Wann wurde die Schand- 
that verübt?“ 5 

„Jedenfalls in den Morgenſtunden des 
heutigen Tages. Alle Anzeichen laſſen darauf 
ſchließen. — Darf ich Ihnen vielleicht mit 
meinem Feuerzeug aushelfen, Herr Krauſe?“ 

„Ich danke Ihnen — da iſt ſchon die 
Schachtel. Sie müſſen entſchuldigen, wenn ich 
etwas verwirrt bin; aber eine ſolche Neuigkeit 
— eine ſolche Neuigkeit!“ 

Die Gasflamme leuchtete auf und warf 
ihren hellen Schein auf den Kopf des Getreide⸗ 
händlers. Sein ſcharfgeſchnittenes Geſicht war 
ſehr bleich, in den undurchdringlichen Zügen 
aber prägte ſich nichts von jener hochgradigen 
Erregung aus, die ſich in ſeinen Worten verriet. 

„Geſtern noch geſund und rüſtig, und heute 
tot, von der Hand eines Buben hingemordet!“ 
murmelte er, und mit einem Kopfſchütteln fügte 
er hinzu: „Es muß ja Wahrheit ſein, da Sie 
es ſagen; aber es will mir noch nicht gelingen, 
mich in die fürchterliche Vorſtellung zu finden. 
Und vielleicht iſt ſie obenein unter gräßlichen 
Qualen geſtorben — ich bitte Sie, mein Herr, 
laſſen Sie mich alles erfahren. Jetzt bin ich 
darauf gefaßt, auch das Grauenhafteſte zu ver⸗ 
nehmen.“ 

„Ich will Ihnen gern erzählen, was ich 
weiß; aber Sie geſtatten wohl, daß ich es unter⸗ 
wegs thue. Jede Minute, die wir gewinnen, 
kann für die Unterſuchung von Wert ſein.“ 

„Ja, ja, Sie haben recht — wir wollen 
gehen. Erlauben Sie mir nur, oben in meinem 
Wohnzimmer raſch ein Glas Wein zu trinken. 
Ich war ohnedies ſehr ermüdet von den An⸗ 
ſtrengungen der Reiſe, und nun iſt mir der 
Schrecken ſo in die Glieder gefahren, daß ich 
mich kaum noch aufrecht erhalte. Sie ſollen 
nicht lange auf mich zu warten brauchen — 
ich bin ſogleich wieder da.“ 

Er nahm ſeine Reiſetaſche auf und ging 
hinaus, um in das obere Stockwerk des Hauſes 
emporzuſteigen. Es waren in der That kaum 
fünf Minuten verſtrichen, als er wieder er: 
ſchien, bleich wie zuvor, doch anſcheinend jetzt 
völlig gefaßt und ruhig. 

„Ich bin bereit,“ ſagte er. „Laſſen Sie 
uns denn aufbrechen!“ 


Schmerzen auf den Mann gewartet. 
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In dem Polizeipräſidium auf der Schuh- dieſen Anzeichen wohl kein Zweifel mehr be— 


brücke hatte der Einbruch der Nacht heute für 
eine ganze Anzahl von Beamten keine Beendi— 
gung ihres mühevollen und aufregenden Tage: 
werks gebracht. Der Polizeirat Lindequiſt be- 
ſprach ſich eben mit zweien ſeiner tüchtigſten 
Kommiſſare, als ihm der Getreidehändler Krauſe 
gemeldet wurde. 

„Ah, endlich!“ ſagte er. „Wir haben mit 
Laſſen 
Sie ihn ſogleich hereinkommen!“ 

Die Vorſtellung war raſch erledigt, und 


der Rat, ein Herr von den liebenswürdigſten 
und verbindlichſten Umgangsformen, lud den 


Ankömmling ein, auf einem Stuhl neben ſeinem 


Schreibtiſch Platz zu nehmen. 


„Es thut mir leid, daß wir Sie noch ſo 
ſpät behelligen mußten, Herr Krauſe, zumal 
Sie ja, wie ich höre, eben erſt von der Reiſe 
zurückgekehrt ſind. Aber Sie ſind, wie es 
ſcheint, der einzige, der zu der ermordeten Frau 
Abt in näheren Beziehungen geſtanden hat, 
und wir tappen leider noch ſo ganz im Dun⸗ 
keln, daß uns Ihre Auskünfte wahrſcheinlich 
von großem Werte ſein werden. — Sie ſind 
über das Verbrechen und über die näheren 
Umſtände, ſoweit ſie eben bis jetzt ermittelt 
werden konnten, bereits unterrichtet?“ 

„Ich erfuhr einiges von dem Beamten, in 
deſſen Begleitung ich hierher kam, aber er ſchien 
ſelbſt nur wenig zu wiſſen, und ich war noch 
jo aufgeregt, daß ich doch bitten möchte —“ 

„Nun wohl, ſo will ich Sie in aller Kürze 
über den Stand der Angelegenheit unterrichten. 
Daß die Frau Abt — fie war Ihre Schwä— 
gerin, nicht wahr?“ 

„Jawohl, Herr Rat, die Schweſter meiner 
verſtorbenen Frau.“ 

„Alſo daß Ihre Schwägerin von fremder 
Hand, und zwar mit einem Strick, erdroſſelt 
worden iſt, unterliegt keinem Zweifel. Die 
Leichenöffnung wird zwar erſt morgen erfolgen, 
aber ihr Ergebnis kann nur eine Beſtätigung 
der durch den Augenſchein hinlänglich feſtge⸗ 
ſtellten Thatſache ſein. Von größter Wichtig⸗ 
keit iſt nun zunächſt die Ermittelung der Stunde, 
in der das Verbrechen verübt wurde, und wir 
glauben, auch darüber bereits einigermaßen 
im klaren zu ſein. Eine Reihe gewichtiger 
Umſtände berechtigt uns zu dem Schluß, daß 
der Mord heute zwiſchen ſieben und acht Uhr 
morgens geſchah.“ 

„Es ſind alſo um dieſe Zeit verdächtige 
Perſonen in der Nähe des Thatortes geſehen 
worden, Herr Rat?“ 

„Das eigentlich nicht. Wir ſind zu unſerer 
Vermutung vielmehr auf andere Weiſe gelangt. 
Das Mädchen, das Ihrer Schwägerin täglich 
Milch und Backware brachte, iſt auch heute da⸗ 
geweſen, und zwar um ſechs Uhr morgens. 
Es hängte nach ſeiner Gewohnheit den Beutel 
mit den Weißbrötchen an die Thürklinke und 
ſetzte die Milchkanne auf die Schwelle. Als 
es die Treppe wieder hinabging, hörte es deut⸗ 
lich, wie die Thür geöffnet und die Ware hin⸗ 
eingenommen wurde. Milch und Brot ſind 
denn auch in der Wohnung gefunden worden, 
und die Frau muß alſo um dieſe Zeit noch 
gelebt haben. Auch das Morgenblatt, das von 
dem Zeitungsjungen nach ſeiner Erklärung um 
ſieben Uhr in den Briefkaſten geſteckt worden 
war, lag im Wohnzimmer der Ermordeten auf 
dem Tiſche, und zwar in einem Zuſtande, der 
deutlich erkennen ließ, daß fie noch darin ge⸗ 
leſen hatte. Dagegen hat ſie eine Poſtkarte 
und eine Druckſache, die der Briefträger um 
acht Uhr in denſelben Kaſten geworfen hat, 
nicht mehr an ſich genommen. Während dieſer 
letzten Stunde war ſie eben aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach ermordet worden.“ 

Krauſe, der aufmerkſam zugehört hatte, 
nickte zuſtimmend. „Darüber kann nun nach 


ſtehen.“ 

„Die Aerzte, mit deren Anſichten wir uns 
ja leider nicht immer in Uebereinſtimmung be: 
finden, find freilich auch diesmal anderer Mei⸗ 
nung. Sie folgern aus dem Umſtande, daß 
bei der Auffindung der Toten die Leichenſtarre 
bereits eingetreten war, der Mord müſſe ſchon 
erheblich früher, vielleicht ſchon geſtern abend, 
begangen worden ſein. Dem widerſprechen aber 
nicht nur die erwähnten Feſtſtellungen, ſondern 
auch die Thatſache, daß das Bett der Frau 
Abt alle Spuren der Benutzung zeigte, und 
daß verſchiedene Perſonen aus der Nachbar: 
ſchaft mit aller Beſtimmtheit bekunden, geſtern 
abend zu den gewöhnlichen Stunden Licht in 
der Wohnung geſehen zu haben. Aber das 
ſind Dinge, die zunächſt mehr für uns als für 
Sie Intereſſe haben, Herr Krauſe. Jetzt kommt 
es vor allem darauf an, ob Sie uns durch die 
Aeußerung irgend eines Verdachtes behilflich 
ſein können.“ 

Der Getreidehändler fuhr ſich mit der Hand 
über die Stirn. „Seit dem Augenblick, wo 
ich das Schreckliche erfuhr, zerbreche ich mir 
den Kopf, um auf eine Vermutung zu kommen. 
Aber ich finde nichts — nichts! Meine Schwä⸗ 
gerin verkehrte ja mit niemand, und ich glaube 
nicht, daß ſie einen Feind hatte.“ 

„Daß der Mord von einem ihrer Feinde 
begangen worden ſei, iſt auch nicht wahrſchein⸗ 
lich. Nicht um ſich an ihr zu rächen, ſondern 
um ſie zu beſtehlen, hat man die alte Frau 
erwürgt. Schon die Unordnung, in der die 
Zimmer gefunden wurden, läßt mit genügen: 
der Sicherheit darauf ſchließen. Alle Behälter, 
in denen ſich Wertſachen vermuten ließen, waren 
geöffnet und durchwühlt. Auf dem Fußboden 
aber lag eine kleine eiſerne Kaſſette, die nach den 
vorhandenen Spuren gewaltſam aufgeſprengt 
worden iſt. Sie war vollſtändig leer. Iſt 
Ihnen vielleicht bekannt, Herr Krauſe, was die 
Verſtorbene in dieſer Kaſſette aufzubewahren 
pflegte?“ 

„War es ein braunlackierter Kaſten mit, 
einem Meſſinggriff auf dem Deckel?“ 

Der Polizeirat bejahte. 

„Dieſe Schatulle kenne ich allerdings, von 
ihrem Inhalt aber weiß ich wenig. Meine 
Schwägerin hat ſie, ſoweit ich mich erinnere, 
nur ein einziges Mal in meiner Gegenwart 
geöffnet, und zwar in allerjüngſter Zeit — 
vor etwa drei oder vier Wochen. Ich ver: 
mute, daß ſie auch ihre Schmuckſachen darin 
verwahrte.“ 

„Haben Sie jemals 
Schmuckſachen geſehen?“ 

„Nichts als die beiden Stücke, die ſie mir 
damals zeigte. Das eine war ein großes gol⸗ 
denes Medaillon, wie die Damen es früher 
um den Hals zu tragen pflegten. Ich glaube 
auch, daß es mit Perlen oder dergleichen be— 
ſetzt war; aber ich erinnere mich daran nicht 
mehr genau, denn mich intereſſierte nur das 
darin befindliche Bild, ein Porträt meiner ver: 
ſtorbenen Frau aus ihrer Mädchenzeit. Meine 
Schwägerin hatte mir davon erzählt und ſich 
auf meine Bitte bereit erklärt, es mir zu 
ſchenken. Als wir aber verſuchten, es heraus⸗ 
zunehmen, zerbrach das Glas, und da wir 
ſahen, daß das Bildchen nicht unbeſchädigt los: 
zubringen geweſen wäre, gaben wir es auf. 
Frau Abt legte das Medaillon in den Kaſten 
zurück, indem ſie halb ſcherzhaft, halb im Ernſt 
äußerte, ich möchte mich nur noch ein wenig 
gedulden, ſie werde mir das Porträt mitſamt 
dem Schmuckſtück teſtamentariſch vermachen.“ 

„Es iſt ſchade, daß Sie das Medaillon nicht 
näher beſchreiben können; aber Sie würden 
es doch wohl wiedererkennen, wenn man es 
Ihnen vorlegte?“ 

„Ich glaube, daß ich dazu im ſtande ſein 


etwas von dieſen 


würde, wenn ich es auch freilich nicht mit Be: 
ſtimmtheit zu verſprechen vermag.“ 

„Sie ſprachen indeſſen ſoeben noch von 
einem zweiten Stück. Können Sie ſich viel— 
leicht darauf beſſer beſinnen?“ 

„Allerdings, denn es war eine Art von 
Kurioſität, eine ſehr alte goldene Spindeluhr, 
wie ich ſie ähnlich nie zuvor geſehen hatte.“ 

„Das könnte uns intereſſieren. — Bitte, 
lieber Braun, machen Sie ſich doch bereit, die 
Beſchreibung, die uns Herr Krauſe von dieſer 
Uhr geben wird, gleich zu Protokoll zu neh: 
men. Der Mörder wird ja vielleicht verſuchen, 
ſie an den Mann zu bringen.“ 

„Das halte ich für nicht ſehr wahrſchein— 
lich, Herr Rat,“ bemerkte der Getreidehändler. 
„Der Verbrecher dürfte klug genug ſein, ſich 
zu ſagen, daß ein ſo auffallendes Stück gar 
zu leicht zum Verräter an ihm werden könnte.“ 

„Sie müſſen uns alten Kriminaliſten ſchon 
geſtatten, darüber anderer Meinung zu ſein. 
Die Leute, die einen ſolchen Mord be: 
gehen, ſind nicht immer zünftige und 
erfahrene Verbrecher, und es iſt bei⸗ 
nahe immer ihre Ungeſchicklichkeit und 
Dummheit, die ſie uns in die Hände 
liefert. Es würde mich durchaus nicht 
überraſchen, wenn es gerade dieſe Uhr 
wäre, die uns auf die richtige Fährte 
bringt. Wollen Sie uns alſo freundlichſt 
mitteilen, was Sie von ihren beſon⸗ 
deren Kennzeichen wiſſen!“ 

„Es war, wie ich ſchon erwähnte, 
eine ſehr große und dicke goldene Spindel⸗ 
uhr. Auf dem hinteren Deckel befand ſich 
ein Emailbild, das eine Landſchaft und 
einen Brunnen mit einem flötenblaſen⸗ 
den Schäfer darſtellte. Aus der Brunnen⸗ 
röhre floß ein dünner Waſſerſtrahl in 
Geſtalt eines feinen, gewundenen Glas: 
ſtäbchens, und wenn man auf einen ſeit⸗ 
lich angebrachten Knopf drückte, begann 
ſich dieſer Stab für die Dauer einer 
Minute zu drehen, ſo daß es beinahe 
wie fließendes Waſſer ausſah. — Meine 
Schwägerin war ſehr ſtolz auf den Beſitz 
der Uhr, die ſie für ein ganz beſonderes 
Kunſtwerk hielt.“ 

Der Kommiſſar war mit raſcher 
Feder der Beſchreibung gefolgt, und auf 
einen Wink des Polizeirats reichte er 
dieſem das Blatt. 

„Sehr wohl! Laſſen Sie das ſofort kopieren 
und zunächſt allen Revieren hier in der Stadt 
mitteilen. Es ſoll noch in der Nacht bei ſämt⸗ 
lichen Trödlern und Pfandleihern Nachfrage 
gehalten werden, ſoweit ſich das eben ermög⸗ 
lichen läßt. Sorgen Sie weiter dafür, daß 
die Kopien ſchleunigſt in die Zeitungsredak⸗ 
tionen kommen, um noch in den Morgenblät— 
tern Aufnahme zu finden.“ 

Der Kommiſſar verbeugte ſich und ging. 
In ſeiner verbindlichen Weiſe wandte ſich Linde⸗ 
quiſt wieder an den Getreidehändler. Sit Ihnen 
bekannt, Herr Krauſe, ob die Ermordete, die 
ja ſehr bemittelt geweſen ſein ſoll, größere 
Geldſummen in ihrer Wohnung aufzubewahren 
pflegte?“ 

„Darüber kann ich leider keine Auskunft 
erteilen. Meine Schwägerin ſprach niemals 
über ihre Vermögensangelegenheiten, und ich 
hatte kein Intereſſe daran, ſie danach zu fragen. 
Ich weiß wohl, daß fie Geld auf der Reichs⸗ 
bank hatte, und habe Grund, zu vermuten, 
daß ſie auch noch mit anderen Bankhäuſern in 
geſchäftlicher Verbindung ſtand, aber ich bin 
ſo wenig über die Größe ihres Beſitzes unter⸗ 
richtet als über die Art, wie ſie ihr Geld an⸗ 
gelegt hat. Wenn fie mich gelegentlich ein: 
mal, wie noch geſtern, um Rat fragte, hans 
delte ſich's immer nur um ganz geringfügige 
Dinge, wie Steuerſachen und dergleichen.“ 
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„Sie haben die Frau Abt alſo noch geſtern 
geſprochen?“ 

„Jawohl — am Nachmittag, unmittelbar 
vor meiner Abfahrt nach Oberſchleſien. Sie 
hatte mich durch eine Poſtkarte um meinen 
Beſuch gebeten — da, ich trage die Karte noch 
bei mir —, und obwohl es mir ſehr wenig 
angenehm war, weil ich eigentlich ſchon mit 
einem Vormittagszuge hatte fahren wollen, 
hielt ich es doch für meine Pflicht, der Auf⸗ 
forderung Folge zu leiſten.“ 

„Irgend etwas Beſonderes iſt Ihnen bei 
dieſem Beſuche nicht aufgefallen?“ 

„Nicht das geringſte. Meine Schwägerin 
wollte wegen der Gebäudeſteuer reklamieren, 
und ich ſollte ihr die, nötige Anleitung dazu 
geben. Sie war etwas weniger mürriſch und 
verdrießlich als ſonſt; aber das konnte mir 
natürlich nicht auffallen, und es hat für die 
Nachforſchungen nach ihrem Mörder wohl auch 
feine Bedeutung, wie ich mir denke.“ 


G 
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Fürſt Ferdinand von Bulgarien. 


„Nein. — Sie ſagen, daß Sie am Nach- 
mittag bei Ihrer Schwägerin geweſen ſeien. 
Können Sie die Zeit nicht etwas genauer an⸗ 
geben?“ 

„Es mag drei Uhr geweſen ſein, als ich 
kam, und ich dürfte mich etwa eine halbe 
Stunde bei ihr aufgehalten haben. Wenn es 
für die Unterſuchung von Belang iſt, das noch 
genauer feſtzuſtellen, fo bitte ich den Kolonial- 
warenhändler darum zu befragen, der im Erd⸗ 
geſchoß des Hauſes wohnt. Ich mußte auf ein 
paar Minuten bei ihm eintreten, weil meine 
Schwägerin mich erſucht hatte, ihm wegen 
wiederholten nächtlichen Klavierſpiels in ſeiner 
Bierſtube Vorhaltungen zu machen. Um der 
Sache einen mehr freundſchaftlichen Anſtrich zu 
geben, trank ich bei ihm, ohne mich erſt zu 
ſetzen, einen kleinen Schnaps, und es iſt des⸗ 
halb ſehr wohl möglich, daß der Mann über 
die Zeit meines Fortgehens genauere Angaben 
machen kann.“ 

„Es wird deſſen nicht bedürfen; die Ihrigen 
genügen mir vollkommen. Sie ſind dann ab⸗ 
gereiſt und haben erſt heute abend bei Ihrer 
Rückkehr von dem Verbrechen erfahren?“ 

„So iſt es, Herr Polizeirat.“ 

„Sie erwiderten mir ſchon vorhin, daß 
Sie nicht in der Lage ſeien, einen Verdacht 
gegen irgend jemand auszuſprechen. Auch haben 
wir von den bisher vernommenen Perſonen er- 


fahren, daß die Ermordete eine menſchenſcheue, 

etwas wunderliche Perſon geweſen iſt, die ſich 

trotz ihrer Wohlhabenheit nicht einmal ein 

Dienſtmädchen hielt und ein wahrhaft einſied⸗ 

leriſches Leben führte. Vielleicht aber hatte ſie 

doch einen Verkehr, von dem jene Zeugen nichts 
wußten. Iſt Ihnen etwas derartiges bekannt?“ 

„Nein, ich glaube mit aller Beſtimmtheit 
erklären zu können, daß meine Schwägerin 
niemand Zutritt in ihre Wohnung geſtattete 
als ihrer Aufwärterin, meinem Sohne und 
mir.“ 

„Sie haben einen erwachſenen Sohn? Und 
er lebt hier in Breslau?“ 

„Er lebte hier bis vor kurzem. Augen⸗ 
blicklich iſt er in Berlin, um ſein Examen als 
Aſſeſſor zu machen.“ . 

„Gehörte zu den Bekannten Ihrer Schwä⸗ 
gerin eine große, etwas gebeugte alte Frau — 
eine Frau, die ſich beim Gehen eines Stockes 
bedient und ſich ſehr altmodiſch zu kleiden 

pflegt — etwa in einen großen Nad- 
mantel und eine Kapuze?“ 

Der Getreidehändler hatte bei dieſer 
letzten Frage des Beamten die Hand 
über die Augen gelegt, wie jemand, der 
angeſtrengt in ſeiner Erinnerung ſucht. 
Es konnte für den Polizeirat kaum etwas 
Auffallendes haben, daß er eine ziemlich 
lange Zeit verſtreichen ließ, bevor er 
antwortete: „Nein, von einer ſolchen 
Frau weiß ich nichts. Hat man denn 
eine Perſon von dieſem Ausſehen am 
Thatorte bemerkt?“ 

„Eine auf der anderen Seite der 
Straße wohnhafte Dame meldete ſich 
heute nachmittag bei mir, um mir mit⸗ 
zuteilen, daß ſie eine Frau, wie die eben 
geſchilderte, geſtern abend in das Haus 
der Abt habe eintreten ſehen. Das ab⸗ 
ſonderliche Aeußere der Perſon, die ſie 
für eine bejahrte Landbewohnerin ge⸗ 
halten, ſei ihr aufgefallen, und ſie habe 
eine Weile am Fenſter auf ihr Wieder⸗ 
erſcheinen gewartet. Aber die Alte habe 
ſich nicht blicken laſſen, und ſchließlich 
ſei ſie, die Beobachterin, von ihrem Poſten 
abgerufen worden. Ich lege, offen ge⸗ 
ſtanden, auf dieſe Ausſage kein großes 
Gewicht, aber ſolange wir uns nicht auf 
einer ſicheren Fährte befinden, iſt es 
ſelbſtverſtändlich unſere Pflicht, jedem, 

auch dem ſcheinbar geringfügigſten Umſtand Be⸗ 

achtung zu ſchenken. Wenn Sie uns alſo auf 
die Spur jenes alten Weibes helfen könnten —“ 

Der Getreidehändler ſchüttelte den Kopf. 
„Ich habe nie eine Frau, die jener Beſchreibung 
entſpräche, bei meiner Schwägerin geſehen, und 
ich kann mit ziemlicher Beſtimmtheit verſichern, 
daß eine ſolche auch nicht zu ihren Bekannten 
gehörte. Eine Fremde aber würde meine miß⸗ 
trauiſche Verwandte gewiß nicht in ihre Woh⸗ 
nung eingelaſſen haben, am wenigſten zu abend: 
licher Stunde.“ 

„Die Frage, wie der Mörder in die Woh⸗ 
nung der Frau Abt gelangt iſt, verurſacht uns 
überhaupt noch einiges Kopfzerbrechen. Ein 
gewaltſamer Einbruch iſt jedenfalls nicht er⸗ 
folgt, denn ſowohl an der Vorder- wie an der 
Hinterthür waren die Schlöſſer in beſter Ord⸗ 
nung. Können Sie ſich eine Vorſtellung da⸗ 
von machen, Herr Krauſe, wie unter ſolchen 
Umſtänden die That möglich geworden iſt?“ 

„Um darüber irgend eine Vermutung zu 
äußern, müßte ich wohl zunächſt wiſſen, ob 
zwiſchen dem Mörder und ſeinem Opfer ein 
längerer Kampf ſtattgefunden hat.“ 

„Nein. Der Angriff iſt offenbar von hinten 
erfolgt und hat die arme Frau ſo vollſtändig 
überraſcht, daß ſie weder Zeit noch Kraft ge⸗ 
funden hat, ſich ernſtlich zur Wehr zu ſetzen. 
Niemand im Hauſe hat einen Schrei oder das 


Geräuſch eines Kampfes gehört. Der Verbrecher 


muß mit großer Entſchloſſenheit zu Werke 


gangen und der gebrechlichen Perſon überdies 
an Körperkräften weit überlegen geweſen ſein.“ 


„Sollten es dann nicht vielleicht ihrer 
zwei geweſen ſein, Herr Rat? Der Hergang 
ließe ſich möglicherweiſe ſo denken, daß einer 
von ihnen an der vorderen Thür geklingelt 
und meine Schwägerin dort durch irgend 
welche Verhandlungen feſtgehalten hat, wäh: 
rend fein Genoſſe ſich unterdeſſen mittels 
Nachſchlüſſels durch die hintere Thür Ein⸗ 
gang in die Wohnung verſchaffte und die 
Ahnungsloſe überfiel. Es iſt eine Idee, die 
mir nur eben durch den Kopf geht. Sie 
werden jedenfalls beſſer beurteilen als ich, 
ob ſie einige Wahrſcheinlichkeit für ſich hat.“ 

„Es iſt immerhin nicht unmöglich, daß 
ſich die Ereigniſſe in dieſer Weiſe abgeſpielt 
haben. Glauben Sie uns ſonſt noch irgend 
etwas Bemerkenswertes mitteilen zu können, 
Herr Krauſe?“ 

„Für den Augenblick wüßte ich nichts 
mehr, Herr Rat. Aber es wäre ſchon mög: 
lich, daß mir noch das eine oder das andere 
einfällt, wenn ich exit etwas ruhiger ge 
worden bin.“ 

„Nun, Sie werden dann hoffentlich nicht 
zögern, es uns wiſſen zu laſſen. Ich fürchte 
ohnedies, Sie in den nächſten Tagen noch 
öfter zu mir bemühen zu müſſen.“ 

Der Getreidehändler hatte ſich erhoben, 
und indem er noch einen Schritt näher an 
den Beamten herantrat, erwiderte er mit 
einer gewiſſen Feierlichkeit: „Wie Sie mich 
hier ſehen, Herr Rat, bin ich ganz und gar 
zu Ihrer Verfügung. Es giebt nichts auf 
der Welt, das mir mehr am Herzen läge, 


als die Sühne des Verbrechens, das an mei⸗ 
ner unglücklichen Verwandten begangen worden 
Und ich werde unbedenklich jedes Opfer 
bringen, wenn ich damit auf irgend eine Weiſe 


iſt. 
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kann.“ 


ge ? en ; . 
Lindequiſt reichte ihm die Hand. 


zur Entdeckung der ruchloſen Mörder beitragen 


„Ihre 


Mitwirkung wird uns unter Umſtänden von 


er 


Ghazi Osman Paſcha T- 


(S. 180) 


Sie nicht länger aufzuhalten. 


großem Werte ſein. Und ich will Sorge tragen, 
daß man Sie jederzeit zu mir läßt, wenn Sie 
mich zu ſprechen wünſchen. Für jetzt brauche ich 
Gute Nacht!“ 


Krauſe verbeugte ſich artig und ging. Als 
ſein Haus wieder erreicht hatte, fand er 


drinnen alles totenſtill. Die alte Wirtſchafterin 
hatte ſich alſo jedenfalls ſchon zur Ruhe be— 


geben; aber ſie hatte doch nicht verſäumt, 
einen Imbiß für ihren Dienſtherrn bereit 
zu ſtellen. 

Der Getreidehändler zog ſich denn auch 
einen Stuhl an den Tiſch, als ob er etwas 
von dieſer Abendmahlzeit genießen wollte; 
doch in dem Augenblick, da er ſich niederließ, 
fühlte er ſich dergeſtalt von Erſchöpfung und 
Müdigkeit überwältigt, daß er ſogleich wie⸗ 
der aufſtand und mit ſchwankenden, un⸗ 
ſicheren Schritten feinem Schlafzimmer zu— 
ſtrebte. So wie er war, in Kleidern und 
Stiefeln, warf er ſich dort auf das Bett 
nieder. (Fortſetzung folgt.) 


Illustrierte Rundschau. | 


Die Verlobung des Prinzen 2Naximilian 
von Baden mit der VPrinzeſſin 2larie Luiſe 
von Cumberland, die kürzlich in der Villa 
Braunſchweig zu Hietzing bei Wien ſtattfand, hat 
lebhaftes Intereſſe erregt und auch zu vielen 
politiſchen Erörterungen Anlaß geboten. Prinz 
Maximilian von Baden gilt als der präſumtive 
Thronerbe, da die Ehe des Erbgroßherzogs Fried⸗ 
rich mit der Prinzeſſin Hilda von Naſſau bisher 
kinderlos geblieben iſt. Er wurde am 10. Juli 1867 
als älteſter Sohn des verſtorbenen Prinzen Wil⸗ 
helm von Baden und der Herzogin Marie von 
Leuchtenberg geboren, iſt Doctor juris und Major 
u la suite des preußiſchen Garde⸗Küraſſierregi⸗ 
ments. Seine Braut iſt am 11. Oktober 1879 
zu Gmunden geboren als älteſte Tochter des Her— 


zogs Ernſt Auguſt von Cumberland, einzigen Sohnes 
des Königs Georg V. von Hannover und der Prinzeſſin 
Thyra von Dänemark. — Fürſt Ferdinand von 
Bulgarien hat ſeinen Miniſterrat in Sofia mit der 


Automatiſche Briefwage im Hauptpoſtamt zu Berlin. 


(S. 150) 
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Obe⸗ 


Humoriſtiſches. 


Eine freundſchaftliche Zleberraſchung. 


Von A. v. FJiſchern. 


Treff 


he 2 — — 


A.: Wenn Sie Herrn Treff meine Karte bringen, läßt er uns vor. 
B.; Karte? — Unſinn! Da ſteht ja die Thür auf! Ueberfallen wir ihn 
freundſchaftlichſt. Das giebt einen Hauptjux! 
Aufwärterin: O, gehen Sie nicht hinein, es giebt Unannehmlichkeiten. 
B.: Still, alter Cerberus, ich nehme alles auf mich! En avant! Vor⸗ 
wärts hinein, nur leiſe! a 


— 


ein kleiner Ueberfa — — — a — 


Aufwärterin: Herr Treff empfängt niemanden, er hat gerade Modell. 
A. u. B.: So? Das iſt ja gerade intereſſant! Iſt's denn ein Er oder eine 
Sie? Koſtümfigur oder — 
Aufwärterin: Wird nicht verraten. 
raſchung für einen vornehmen Herrn ſein. 
A. u. B.: Ah — dann iſt's gewiß eine reizende Sie! 


Es ſoll eine freundſchaftliche Ueber⸗ 


Künſtler: Halt! Wer dringt da tro des Proteſtes meiner Aufwärterin 
Das iſt ja der reine Hausfriedens bruch. 

DB. u. A.: Still! Sie alter griesgrämiger Höhlenbewohner — wer ſpricht da 

von Hausfriedensbruch? Das iſt doch nur eine freundſchaftliche Ueberraſchung — 


ein? 


Regentſchaft betraut und ſich zu einer längeren Reiſe 
ins Ausland begeben, die gleichfalls mit Heirats⸗ 
plänen in Verbindung gebracht wird. Seine erſte 
Gemahlin Marie Luiſe, geborene Prinzeſſin von 
Bourbon⸗Parma, iſt bekanntlich am 31. Januar 1899 
geſtorben und hat ihm vier Kinder, zwei Prinzen 
und zwei Prinzeſſinnen, hinterlaſſen. — In Konſtan⸗ 
tinopel iſt der ſchon einmal fälſchlich totgeſagte Ghazi 
Osman Vaſcha, der berühmte Verteidiger von 
Plewna, nun wirklich geſtorben. Osman war 1837 
zu Amaſia in Kleinaſien geboren, beſuchte ſeit 1850 
die türkiſche Militärakademie zu Konſtantinopel und 
trat 1854 als Unterleutnant in die Kavallerie ein. 
Nachdem er ſich ſchon in verſchiedenen Feldzügen 
hervorgethan hatte, zeichnete ſich Osman Paſcha in 
den Kämpfen gegen Serbien im Sommer 1876 ſo 
aus, daß er zum Muſchir oder Marſchall ernannt 
wurde. Berühmt machte ihn die Verteidigung von 
Plewna, das er vom Juli bis zum 10. Dezember 1877 
gegen die Ruſſen verteidigte. Alle Stürme ſchlug er 
ab, mußte zuletzt aber doch kapitulieren, weil er 
keinen Proviant mehr hatte. Der Sultan verlieh ihm 


den Titel Ghazi, das iſt Glaubensheld. Bis zum; 


Jahre 1885 war er Kriegsminiſter und befand ſich 
ſeitdem als Palaſtmarſchall in der Umgebung des 
Sultans. — Auf dem Berliner Hauptpoſtamte 
iſt ſeit kurzem eine antomatiſche Briefwage im 
Schalterraum zur Benutzung des Publikums auf⸗ 
geſtellt, die ſowohl Gewichte bis fünf Kilogramm, 
als auch ſolche von Bruchteilen eines Grammes 
angiebt. Bei Belaſtung rücken die beiden Zeiger 
des Apparates nach unten, der rechte giebt das Ge⸗ 
wicht, der linke den Portoſatz an. Letzterer beant⸗ 
wortet auf einer ſinnreich eingeteilten Tabelle alle 
Fragen, die bisher den überbürdeten Schalterbeamten 
vom Publikum geſtellt wurden und ſie oft zur Ver⸗ 
zweiflung brachten. Man erſieht auf der Wage, was 
die Sendung frankiert und unfrankiert koſtet, welchen 
Portoſatz fie nach dem In- und Ausland koſtet u. ſ. w. 


Flockchen. 
Eine Duellgeſchichte von Helix v. Btenglin. 


12 (Nachdruck verboten.) 

Wer im Grunewald bei Berlin den Weg 
von Hundekehle nach Schildhorn geht, kann 
halbwegs zur Linken einen großen, von Adler⸗ 
farn umgebenen Feldſtein bemerken, der einer 
Rieſenſchildkröte ähnlich ſieht. Mit dieſem Stein 
hat die folgende Geſchichte einen gewiſſen Zu— 
ſammenhang. s 

Es war eines Morgens im Frühling. In 
ihrem Schlafzimmer lag eine junge, bleiche 
Frau, ſoeben aus dem Schlummer erwacht. 

„Na, da biſt du ja ſchon wieder, Flockchen!“ 
ſagte ſie müde. „Hopp!“ 

Da war der kleine Hund auch ſchon auf dem 
Bett und ließ ſich von ſeiner Herrin ſtreicheln. 

„Wo iſt 's Herrchen?“ fragte ſie. Und 
nun ſprang Flockchen wieder hinab, eilte ins 
Ankleidezimmer nebenan, kratzte dort an der 
Flurthür, kam dann wieder vor das Bett der 
jungen Frau gelaufen und bellte ſie an. „Fort 
iſt er? Schon fort? Wieviel Uhr iſt's denn?“ 

Während ſie ſich aufrichtete, um nach der 
Uhr auf dem Nachttiſche zu ſehen, gab ſich auch 
Flockchen alle Mühe, dasſelbe zu thun. Er 
ſtellte ſich aufrecht hin, blickte auf das Tiſchchen 
und winſelte, wahrſcheinlich weil er es trotz 
des beſten Willens noch nicht ſo weit gebracht 
hatte, die Zeit zu erkennen. 

„Schon acht Uhr!“ ſagte die junge Frau. 
„Ja, da muß ich wohl aufſtehen. Nur noch 
fünf Minuten —“ 

Als aber die fünf Minuten vorüber waren, 
war Flockchens Herrin wieder eingeſchlafen. 

Jetzt begann der Hund ſich zu langweilen. 
Er ging im Schritt durch beide Zimmer, be⸗ 
ſchnupperte Stühle, Schränke, Kleidungsſtücke 
und wendete knurrend den Kopf ab, wenn er 
in dem großen Stehſpiegel ſein Abbild erblickte. 
Und doch war Flockchen gar nicht ſo häßlich. 
Er gehörte zur Klaſſe der Affenpintſcher und 
durfte ſich reinſter Abſtammung rühmen. End— 
lich kratzte er mehrmals an der Flurthür, und 
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diesmal that ſie ihm den Gefallen, ſich zu öffnen. 
Die Thür zum Salon war, da dort reingemacht 
wurde, offen, und Flockchen ſchritt, das Haus⸗ 
mädchen nur mit ſchwacher Bewegung ſeines 
Schwanzes begrüßend, auf den Balkon. Nebenan 
wurde geſprochen, und der Duft von friſchem 
Kaffee drang herüber. Flockchen legte ſich ge⸗ 
rade in die Sonne, blinzelte mit den Augen 
und ließ ſich's wohl fein. — — — 

„Nun? Iſt es nicht herrlich, hier zu ſitzen?“ 
ſagte nebenan eine Frauenſtimme. 

„Ja, mein kleines Frauchen, du haſt recht 
wie immer.“ Und der junge Offizier küßte 
ſeine Gattin zärtlich. Doch gleich fuhren ſie 
wieder auseinander. Ein Knabe ſtürmte ins 
Balkonzimmer und warf die Thür hinter ſich 
zu, daß die Wände wackelten. 

„Papa! Mama! Was ich gemacht habe!“ Er 
reichte dem Vater ſeine Schiefertafel hin und 
ließ ſeine ſtrahlenden Blicke von der Tafel auf 
den Vater, von dieſem auf die Tafel ſchweifen. 

„Was iſt das?“ 

„Das ſind doch die ſieben Zwerge.“ 

„Ach ſo, das ſollen die ſieben Zwerge ſein; 
ja, ja, man muß es nur wiſſen, dann erkennt 
man's ſofort. Aber nun wollen wir Kaffee 
trinken.“ 

Hans ſetzte ſich hin und begann munter in 
der Taſſe zu löffeln, während die junge Mutter 
ihm liebkoſend über das Haar fuhr. 

„Sage mal, Hans,“ begann der Offizier 
wieder, „nach deinen zeichneriſchen Leiſtungen 
willſt du wohl Maler werden?“ 

Hans beſann ſich einen Augenblick. „Ja,“ 
erwiderte er dann, „oder Droſchkenkutſcher. 
Das iſt auch ſehr ſchön.“ 

„Und ob! ... Weißt du, Frauchen, der 
Mann hat uns geſtern nacht entſchieden zu viel 


abgenommen.“ 

„Meinſt du? Na, laß ihn. Wir haben 
uns dafür ſo gut unterhalten. Wie fandeſt 
du denn unſere Nachbarin in roſa Seide?“ 

„Prächtig. Und dir ſchien der Mann außer⸗ 
ordentlich zu gefallen.“ 

„Du, das iſt ein netter Menſch und ſo 
unterrichtet.“ 

„Freilich. Hat wohl mehr gelernt als ich. 
Iſt ja auch auf der Kriegsakademie geweſen, 
und von Adel, und Kavalleriſt, und ich bin 
einfach der Kamerad von der hohen Nummer 
und nur zur Turnanſtalt kommandiert.“ 

Der jungen Frau ſtieg das Blut ins Geſicht, 
„Sei doch nicht gleich ſo mißtrauiſch, Karl.“ 

„Ach was, Anni, mir iſt die Geſellſchaft 
unangenehm. Die gnädige Frau grüßt ja kaum, 
ſchläft in den Tag hinein und ſpielt die große 
Dame; ich kann nun 'mal ſolche Nichtsthuer 
nicht ausſtehen.“ 

„Ich glaube, er leidet darunter. 
Frau iſt —“ 

„Ach, was weißt du davon! 
zu ſeiner Vertrauten gemacht?“ 

„Nein,“ ſagte Anni, in ihre Taſſe blickend. 
„Aber er hat ſo einen Zug von Melancholie 
und fühlt ſich, wie es ſcheint, ſehr einſam. 
Mir war es, als ob er nach Menſchen ſuche, 
die ihn verſtänden.“ 

Warum Anni nur ſo leicht rot wurde? Sie 
hatte es doch wirklich nicht nötig. 

Auch ihm ſtieg jetzt die Röte ins Geſicht, er 
ärgerte ſich über ſeine Frau. Doch das Geplau⸗ 
der des Kindes zog ihn von ſeinem Aerger ab. 

„Ich möchte eine Schwalbe ſein,“ ſagte 
Hans ganz ruhig, während er ſich das Weiß⸗ 
brot in die Milch brockte. „Dann würde ich 
lauter Junge brüten. Ich würde ein ganz großes 
Neſt bauen und das ganz voll brüten. Und dann 
würde ich nach Afrika fliegen oder nach Italien 
0 alle mitnehmen und Papa und Mama 
auch.“ 

Die beiden Gatten ſahen ſich lächelnd an. 

Plötzlich fuhren ſie alle erſchreckt zuſammen. 


KO G 


Seine 


Hat er dich 


Ein paar Blumentöpfe, die der den großen 
Balkon in zwei Teile teilenden Holzwand am 
nächſten ſtanden, fielen auf die Straße hinab, 
und Flockchen tauchte an ihrer Stelle auf. 

Zornig ſprang der Offizier in die Höhe. 
„Willſt du wohl, infamer Köter!“ rief er und 
ſuchte nach einem Gegenſtand, den er nach dem 
Hunde werfen könne, ſo daß Flockchen es für 
das beſte hielt, ſchleunigſt ſeinen vorgeſchobenen 
Poſten auf dem Nachbarbalkon zu verlaſſen und 
ſich in die Wohnung feiner Herrſchaft zurück— 
zuziehen. 

„Die Schönen Töpfe!“ jammerte Hans. 
„Gewiß war es die Roſe.“ 

Anni ſah beſorgt auf ihren Gatten, der ſich 
vor Zorn nicht zu laſſen wußte. Sie folgte 
ihm ins Zimmer, wo er heftig auf und ab 
rannte. 

„Das war das letzte Mal!“ rief ex laut. 
„Nie haben wir Ruhe vor dieſem Köter! Neulich 
erſt hat er uns die Azalee heruntergeworfen, 
immer ſchnüffelt er hier auf unſerem Balkon 
herum. Natürlich, wenn die gnädige Frau 
bis zehn Uhr im Bett liegt, und der Mann 
keine Macht über ſeine Frau hat — o, der 
wünſchte ich einen Denkzettel, einen gehörigen! 
Das würde ſie vielleicht noch kurieren. Na, einen 
abe bekommt er von mir, der ſoll ſich gewaſchen 
haben.“ ? 

„Karl, ich bitte dich, ſei doch ruhig —“ 

„Laß mich zufrieden! Ich weiß, was ich zu 
thun habe.“ 


Um drei Uhr kam Leutnant v. Vließheim 
mit ſeiner Frau von einem Spaziergange zurück. 

„He, Flockchen, ich habe nur einen Hand— 
ſchuh!“ ſagte die Frau zu ihrem Hündchen. 
Das rannte, ohne ſich zu beſinnen, die Treppe 
wieder herunter und kam nach kurzer Zeit 
richtig mit dem fehlenden Handſchuh, den ſeine 
Herrin mit Abſicht unten hatte fallen laſſen, 
herauf. f 

Im Zimmer wurde dann eine weitere Lektion 
mit Flockchen vorgenommen. Er mußte nieſen, 
bellen und aufrecht durchs Zimmer gehen. 

„Kurt, haſt du geſehen?“ rief die Dame 
freudig. „Beinahe durchs ganze Zimmer iſt 
er gegangen! — Was haſt du denn da?“ 

Leutnant v. Vließheim reichte ſeiner Frau 
einen Brief, und ſie las: 

„Euer Hochwohlgeboren 
teile ich ergebenſt mit, daß Ihr Hund uns 
ſchon wieder in unangenehmer Weiſe beläſtigt 
hat. Sollte er ſich noch einmal auf unſerem 
Balkon blicken laſſen, ſo werde ich ihn auf 
die Straße hinunterwerfen. 
Erker, Leutnant.“ 

„Das iſt eine Unverſchämtheit!“ rief Frau 
v. Vließheim. „Flockchen auf die Straße wer: 
fen!“ Und ſie beugte ſich zu dem Hunde 
nieder. „Mein Flockchen! Armes Tier! Dich 
auf die Straße! Solche Roheit!“ Sie richtete 
I auf. „Du ſchreibſt ihm einen Brief, 

urt —“ 

„Gewiß. Das iſt ſelbſtverſtändlich.“ 

„Aber einen gepfefferten! Das verlange ich. 
Es iſt eine Beſchimpfung für mich, und die 
dulde ich nicht, vor allem nicht von ſolchen 
Leuten.“ e 

„Erlaube —“ 

„Ihr Vater war Holzhändler.“ 

„Nun, das hat doch hiermit nichts zu thun.“ 

Frau v. Vließheim fuhr auf. „Kurt, du 
verweigerſt mir deinen Schutz?“ 

„Nein doch! Einen ſolchen Brief laſſe auch 
ich mir nicht bieten.“ 

Und je mehr er darüber nachdachte, je mehr 
ſeine Frau auf ihn einſprach, deſto erregter 
wurde er. 

„Deine Ehre iſt beleidigt,“ ſagte Frau 
v. Vließheim. „Dieſer Herr muß ein für alle: 
mal in ſeine Schranken zurückgewieſen werden.“ 
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Schon nach einer Stunde empfing Leutnant | 


Erker folgenden Brief: 

„Euer Hochwohlgeboren 
haben mich durch Ihre Zeilen in die unan- 
genehme Lage verſetzt, Ihren anmaßenden Ton 
zurückweiſen zu müſſen. Ich bemerke Ihnen, 
daß ich Ihre Aeußerung, wonach Sie unſeren 
Hund auf die Straße zu werfen gedenken, für 
unwürdig halte, und weiß im übrigen, daß 
Sie es nicht wagen würden, Ihre Drohung 
wahr zu machen. Eine Entſchuldigung über 
das Verhalten unſeres Hundes halte ich unter 
dieſen Umſtänden nicht für angebracht. 

v. Vließheim, Oberleutnant.“ 


ER 

Leutnant v. Vließheim ſaß in feinem Zim⸗ 
mer bei einer Taktikaufgabe, als Leutnant Erker 
ihm gemeldet wurde. Eine Minute ſpäter ſtan⸗ 
den ſich beide gegenüber. 

„Was verſchafft mir die Ehre?“ fragte 
Vließheim mit einer förmlichen Verbeugung. 

Ein haßerfüllter Blick des anderen traf ihn. 
„Ich komme,“ ſtieß er heftig hervor, „um Ihnen 
zu ſagen, daß Sie abſolut kein Recht haben, mich 
zurechtzuweiſen.“ 

„Dies Recht nehme ich mir,“ erwiderte 
Vließheim mit kühler Ruhe. 

Da wurde Erker noch heftiger. „Freilich,“ 
ſagte er, „Sie nehmen ſich manches Recht, 
das Ihnen nicht zukommt, auch das, mich als 
Prahler hinzuſtellen.“ 

„Ich bin mir nicht bewußt —“ 

„Sie erlaubten ſich die briefliche Aeußerung, 
ich würde es nicht wagen, Ihren Hund —“ 

„Das würden Sie auch nicht.“ 

„Und weshalb nicht?“ 

„Weil Sie wiſſen, daß ich mir das nicht 
gefallen laſſen würde.“ 

„So glauben Sie, daß ich Furcht davor 
habe?“ 

„ Ih hoffe.“ 

„Sie irren ſich. 
gänzlich gleichgültig.“ 

„Ich darf wohl verlangen, daß Sie das 
begründen.“ ; 

0 „Sehr gern. Einfach weil ich Sie nicht 
achte.“ 

Vließheim prallte zurück. Die verhaltene 
Empörung brach jetzt um ſo heftiger hervor. 
„Verlaſſen Sie ſofort meine Wohnung!“ rief 
er, ſeiner ſelbſt nicht mächtig, während das 
Blut ihm ins Geſicht ſchoß. 

Umgekehrt war Erker jetzt ruhiger, nachdem 
er ſeinem Groll Luft gemacht hatte. „Ich gehe, 
da mein Zweck erreicht iſt.“ Dann verließ er 
das Zimmer. 

Unmittelbar darauf ſtürzte Frau v. Vließ⸗ 
heim herein. Faſt unheimlich glänzten ihre 
großen Augen in dem blaſſen, ſchmalen Geſicht. 
„Nun?“ fragte ſie geſpannt. „Haſt du's ihm 
gehörig gegeben? Was ſagte er?“ 

Den Kopf geſenkt, ſtand Vließheim unbe⸗ 
weglich an ſeinem Schreibtiſch. „Er hat mich 
beſchimpft,“ erwiderte er dumpf. 

„Und du?“ 

„Ich werde ihn morgen fordern laſſen.“ 

Es war die zweite Nacht nach dieſen Vor⸗ 
gängen. Frau v. Vließheim ſchlummerte. Ihr 
Mann aber konnte nicht ſchlafen. Er ſtand 
am Fenſter des Ankleidezimmers und blickte 
hinaus. Plötzlich ſah er drüben Licht. Es 
war das Kinderzimmer. Und nun erkannte 
er die Frau ſeines Nachbars. Sie ſtellte die 
Lampe auf den Tiſch und trat an das Bett 
ihres Knaben. Sie beugte ſich über ihn, küßte 
ihn, und er erwiderte ihre Liebkoſungen. Als 
ſie nach einer Weile aufſtand, führte ſie das 
Taſchentuch an die Augen, ſie hatte wohl ge— 
weint. Dann ergriff ſie die Lampe und ging 
hinaus. 


Ihre Meinung iſt mir 


des. 
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Der Lichtſchein war fort, das Bild ver- denken, Ich will ihn um Entſchuldigung bitten, 


ſchwunden. War's nur eine Erſcheinung ſeiner 
Einbildungskraft geweſen? Und wenn auch. 
Die Erſcheinung entſprach der Wahrheit. Mor⸗ 
gen in der Frühe ſollte er dem Vater dieſes 
Knaben gegenüberſtehen. So hatten ſie's aus: 
gemacht. 

Dem Offizier, der da aus dem Fenſter in 
die Nacht blickte, wollte die nächtliche Erſchei⸗ 
nung nicht aus dem Sinn. Bis zu dieſem 
Augenblick war er noch ſo ſehr von Aerger 
und verletztem Stolz erfüllt geweſen, daß er 
nicht zu unbefangenem Nachdenken gekommen 
war. Und die Ueberzeugung, feine Ehre fei 
beſchimpft worden, hatte ihn mit einem Panzer 
gegen jedes weichere Gefühl umgeben. Hier in 
der Stille der Nacht, allein mit ſich und dem 
Sternenhimmel, war er wieder Menſch, und 
tief bewegte ihn das Bild der Mutter, die am 
Bett ihres Knaben geweint hatte. 

Wie waren denn die Ausſichten für morgen 
früh? Er, Vließheim, war ein vortrefflicher 
Schütze, nie außer Uebung gekommen. Wie 
ſtand's in dieſer Hinſicht mit ſeinem Gegner? 
Abſichtlich vorbeiſchießen — nein, das hielt er 
für läppiſch. Wurde die Sache unternommen, 
ſo mußte ſie mit Ernſt zu Ende geführt werden. 
Er konnte nach dem Arm zielen; aber in ſolchem 
Moment verliert auch der ſicherſte Schütze etwas 
von ſeiner Sicherheit, und nahe dem Arm ſaß 
das Herz des Gegners. Wie lebensluſtig war 
die junge Frau noch vor wenigen Tagen auf 
dem Ball geweſen, und wie freundlich hatte 
ihn noch geſtern der Knabe mit den ſtrahlenden 
Augen gegrüßt! Und warum ſollte jetzt das 
Glück dieſer Familie vernichtet werden? Wegen 
eines Hundes! Was war denn eigentlich vor- 
gefallen? Ein Hund hatte ein paar Blumen: 
töpfe umgeworfen. Man hätte ſie erſetzen 
und um Entſchuldigung bitten können. Anſtatt 
deſſen war aus dieſem alltäglichen Vorgange 
das tragiſche Verhängnis emporgewachſen, das 
zwei Familien unglücklich machen mußte. 

Plötzlich wallte etwas wie Scham in dem 
Offizier auf. Wegen eines Hundes! Nein, 
das war unmenſchlich, das durfte nicht geſchehen! 
Es mußte verhindert werden. Aber wie? Sollte 
er hinübergehen, gleich jetzt — die junge Frau 
war ja noch auf — ſollte er ihr ſagen: Ich 
nehme meine Forderung zurück, beruhigen Sie 
ſich, Ihnen bleibt Ihr Mann, Ihrem Kinde 
der Vater erhalten! Wie gerührt, wie dankbar 
ſie wohl ſein würde! Aber dann kam vielleicht 
er, ce mit ſeinem haßerfüllten Blick 
und ſchrie: „Sie fürchten ſich wohl, und deshalb 
kommen Sie.“ 

Nein, es ging nicht! Sein Geſchick und 
ir Geſchick des Gegners mußte ſich ganz er- 
üllen. 


Es war ein friſcher, herrlicher Morgen im 
Walde. Auf einer Lichtung zwiſchen Kiefern 
und Farnkraut ſtanden ſich die beiden Offiziere 
gegenüber. 

Auf die übliche Frage des Unparteiiſchen, 
ob man ſich verſöhnen wolle, hatte Leutnant 
Erker ſchroff ablehnend geantwortet. Neben⸗ 
ſächlich, nur der Form wegen, fragte man auch 
den anderen der beiden Gegner. 

Leutnant v. Vließheim ſchwieg einen Augen⸗ 
blick, dann ſagte er: „Ja.“ Unerwartet kam 
es ihm ſelbſt. 

„Sie erſtaunen,“ fuhr er fort, „doch hören 
Sie mich an und laſſen Sie meine Vorſchläge 
an meinen Gegner gelangen. Er konnte nicht 
nachgeben, ich kann es, denn ich habe am 
wenigſten zu verlieren. Ich bin als Piſtolen⸗ 
ſchütze geübt, ich habe keine Kinder. Fragen 
Sie meinen Gegner, ob er ſich klar gemacht 
hat, weshalb wir uns hier als Todfeinde 
gegenüberſtehen. Wegen der Unart eines Hun⸗ 
Er möge an ſeine Frau und ſein Kind 


gekannt Ihrem Ruhme einen Kranz winden. 


er möge das Gleiche thun.“ 

Leutnant Erker war überraſcht, erſchüttert. 
Sein leidenſchaftlicher Groll ließ nach. Aber 
er vermochte ſeinen Stolz nicht ganz zu be— 
zwingen. Er verlange eine eklatante Genug 
thuung, erklärte er. 

Vließheim konnte kaum ein Lächeln unter- 
drücken. Jener verlangte eine eklatante Genug⸗ 
thuung. Doch er blieb ruhig, und während 
alle geſpannt auf ihn blickten, wandte er ſich 
wie in plötzlichem Entſchluß zur Seite und 
feuerte ſeine Piſtole ab. Ein lautes Heulen! 
Dann wieder Stille. Flockchen, den ſein Herr 
an einen Baum feſtgebunden hatte, lag tot da. 
Es war ein Meiſterſchuß. 

Als Vließheim ſich umwandte, ſtand Erker 
vor ihm. Vließheim ſagte ruhig: „Sie wollten 
ihn auf die Straße werfen, ich habe mehr ae: 
than.“ . 

„Sie haben ein Opfer gebracht,“ ſtieß Erker 
mit vor Bewegung heiſerer Stimme hervor. 

„Ich that's für einen Kameraden.“ 

Sie gaben ſich die Hand und ſahen ſich in 
die Augen. Zum erſtenmal entdeckten ſie die 
Sympathie zu einander, die ſie im ſpäteren 
Leben vereinigte. 

Neben dem großen Stein im Walde, der 
ausſieht wie eine Rieſenſchildkröte und von den 
Wedeln des Adlerfarns faſt bedeckt wird, liegt 
Flockchen begraben. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Napoleon I. als Theaterrezenſent. — Nach der 
Schlacht von Auſterlitz (1805) brachten die Theater 
in Paris eine Reihe militäriſcher Dramen, in denen 
viele Koſaken niedergeſäbelt, viel Pulver verſchoſſen, 
und noch mehr Patriotismus gepredigt wurde. Be⸗ 
ſonders machte ein Drama, das „Jetta, die Tochter 
des Koſakenhetmans“ hieß, das größte Aufſehen. Nie⸗ 
mand kannte den Verfaſſer, der ſich pſeudonym „Jules 
Merlin“ nannte, und endlich verbreitete ſich das 
Gerücht, derſelbe ſei im Kreiſe der Tuilerien in der 
nächſten Nähe des ruhmgekrönten Cäſars zu ſuchen, 
und dieſes Gerücht fand um ſo mehr Glauben, als 
Napoleon ſelbſt in der Vorſtellung erſchien, die 
man mit größtmöglichem Pomp ausgeſtattet hatte. 
Am anderen Morgen las Napoleon ſorgfältig die 
Kritiken der Journale über „Jetta“, die ihn aber 
gar nicht befriedigten, denn faſt alle Blätter hatten 
der ſchönen „Jetta“ Loblieder geſungen. Man 
fürchtete, durch eine gerechte Kritik des Machwerkes 
eine hohe Perſon zu verletzen, was leicht Unannehm⸗ 
lichkeiten nach ſich ziehen konnte. Wie ſehr war man 
daher überraſcht, als einige Tage ſpäter der „Moni⸗ 
teur“ über „Jetta“ ſchonungslos zu Gerichte ſaß 
und Tendenz, Handlung, Plan und Durchführung 
des Stückes als erbärmlich mit den herbſten Worten 
geißelte. Es blieb nicht lange Geheimnis, daß die 
faſt unerhört ſcharfe Kritik aus der Feder Napoleons 
gefloſſen war. Es war zwiſchen den Zeilen zu leſen: 
der Kaiſer fühlte ſich verletzt, daß man ihm die Paten⸗ 
ſtelle bei einer fo erbärmlichen litterariſchen Arbeit 
zuſchreibe. 

Napoleon wollte nun den Verfaſſer des Stückes 
kennen lernen, und Fouchs erhielt den Befehl, den⸗ 
ſelben zu ermitteln. Nach vieler Mühe entdeckte die 
Polizei, daß das Drama von der Tochter eines um 
das Kaiſerreich ſehr verdienten und auf dem Schlacht: 
felde gefallenen Oberſten herrühre. Natalie Simpfrone 
war ein ſchönes, in der erſten Jugendblüte ſtehendes 
Mädchen, das ſich nicht wenig wunderte, als es 
eines Tages den Befehl erhielt, ſich zu gegebener 
Stunde im Audienzſgale des Kaiſers einzufinden. 

„Alſo Sie find die Verfaſſerin „Jettas“?“ fragte 
der Kaiſer, wobei er das zarte Geſchöpf mit ſichtlichem 
Wohlgefallen betrachtete. „Ich bin mit Ihrem Werke 
ſehr unzufrieden.“ 

„Ich ſchrieb das Stück nicht um Anerkennung 
zu gewinnen,“ ſagte Natalie ſtolz. „Ich wollte un⸗ 
Eure 
Majeſtät haben das Recht, meine Arbeit zu ver⸗ 
dammen, aber ich weiß nicht, ob ich es verdiene, 
daß mich Eure Majeſtät hierher beſchieden, bloß um 
mir das zu ſagen.“ 


Napoleon betrachtete ſie einen Augenblick er⸗ 
ſtaunt; er war eine ſolche Sprache nicht gewohnt; 
aber doch ſagte er nach einer Pauſe: „Ihr Vater 
hat ſich um Frankreich verdient gemacht, ich will 
mich als den Vollſtrecker ſeines mutmaßlichen letzten 
Willens betrachten. Erbitten Sie ſich eine Gnade.“ 

„Gebieten Sie dem „Moniteur“, Sire, die Be⸗ 
leidigungen gegen den Verfaſſer der „Jetta“ zu 
widerrufen, er ſprach von der erbärmlichen Mache 
eines gehirnloſen Skribenten, von Pfuſchwerk ...“ 

„Das war allerdings hart,“ meinte Napoleon 
lächelnd. „Aber, mein Kind, ich widerrufe nie! Als 
Tochter eines im Militärdienſte ergrauten Mannes 
hätten Sie auch mehr vom Weſen der Schlachten 
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verstehen ſollen. Damit Sie daher, wenn Sie künftig 
wieder etwas ſchreiben, keine Schnitzer machen, werde 
ich Ihnen einen probaten 
litterariſchen Studien leiten ſoll. Mein erſter Or⸗ 
donnanzoffizier St. Hilaire ſoll Ihr Lehrmeiſter ſein.“ 

Natalie verließ ziemlich beſtürzt die kaiſerlichen 
Gemächer. — 

St. Hilaire war ein noch junger Mann, reich an 
Vorzügen des Geiſtes und Körpers. 

„Nun, beſter St. Hilaire, wie geht es Ihrer 
Schülerin?“ fragte nach einiger Zeit Napoleon, 
„Macht ſie gute Fortſchritte?“ 

„Sire,“ erwiderte der Offizier, „Fräulein Natalie 
gelobte, keine Kriegsdramen mehr zu ſchreiben, ſie 


Go 


Lehrer geben, der Ihre 


entwickelt jetzt ein entſchiedenes Talent für elegiſche 
Poeſie.“ 

„Wirklich? — Sagen Sie mir, St. Hilaire, 
hätten Sie nicht Luſt zu heiraten?“ 

„Sire! Wenn ich mir erlauben dürfte, Ihre 
Worte zu deuten, ich könnte durch Ihre Gnade der 
glücklichſte Menſch ſein.“ 

„Nun gut, dann trachten Sie, es bald zu werden. 
Die Kaiſerin wird für die Ausſtattung ſorgen. —Kei⸗ 
nen Dank! Höchſtens den, daß Sie Ihre künftige Frau 
in meinem Namen bitten, ſich ſpäter mehr mit ihren Kin⸗ 
dern als mit der Poeſie zu beſchäftigen.“ [C. T. 

Oſtindiſche Währung. — Die Marquiſe von 
Salisbury veranſtaltete einſt in London einen Bazar 


Das Austreiben der Nixen vor dem erſten Flußbade in der Ukraine. 


zu Gunſten eines Kinderſpitals. Unter den Kunden 
war auch der Mahgradſcha von Lahore. Derſelbe 
wählte einige Kleinigkeiten aus, dann zog er ſein Dolch⸗ 
meſſer hervor, ſchnitt raſch den linken, ganz mit Gold 
und Edelſteinen geſtickten Aermel ſeines Rockes ab 
und legte ihn, der einen enormen Wert repräſentierte, 
als Bezahlung vor die Marquiſe hin. [—dn—] 


Das Austreiben der Nixen vor dem 
erſten Flußbade in der Ukraine. 


(Mit Abbildung.) 

Die kleinruſſiſche Landbevölkerung der Ukraine 
glaubt noch feſt an gute und böſe Hausgeiſter, an 
Hexen, Vampire und Waſſernixen. Damit die letz⸗ 
teren, Ruſſalken genannt, den Badenden nicht ver⸗ 
derblich werden, müſſen ſie in jedem Frühjahr durch 
eine auf unſerer Abbildung dargeſtellte ſymboliſch⸗ 
allegoriſche Handlung vertrieben werden. Die Frauen 
des Dorfes verfertigen zwei Puppen aus Stroh, die 
mit weiblichen Gewändern bekleidet werden und Nixen 
vorſtellen ſollen. Abends ziehen die jungen Mädchen 
mit den Puppen unter frohen Geſängen an das Fluß⸗ 
ufer, wo ſich die Frauen auch einfinden. Zwiſchen 
beiden Parteien entfteht ein Kampf um die Puppen. 
Man bewirft ſich mit Sand und begießt einander mit 
Waſſer, bis endlich den Frauen der Sieg verbleibt. 
Sie tragen die Puppen aufs Feld hinaus und reißen 
ſie in Stücke, während die Mädchen Trauerlieder 
fingen, 


Bilder-Mäffel. 


Auflöfung folgt in Nr. 20. 


Auflöſung des Bilder-Rätſels in Nr. 18: 
Die Mode iſt eine Brille, durch die man alles ſchön findet. 


Charade. (Dreifilbig.) 
Die erſte Silbe iſt fett und weiß, 
Sie wird verwendet zu mancher Speiſ'. 
Die zweite kann man laufen jehn 
Auf mancher Wieſe, wo Weiden ſtehn. 
Die dritte ein kleines Wort nur iſt, 
Das ich nicht bin, das du nicht biſt. 
Das Ganze nennt einen ſchlichten Mann, 
Der Ruhm fi gegen Frankreich gewann. 
Auflöſung folgt in Nr. 20. 


Fall HE ae 


Auflöſungen von Nr. 18: 


des Ausſchnitt-Rätſels: 1) Rheingau, 2) Friedland, 
3) Uebermacht, 4) Bodenſee, 5) Zechine, 6) Pinſel, 7) Mine— 
ral, 8) Rumdurſt, 9) Seidenkleid, 10) Arendal, 11) Veranda, 
12) Ehrgeiz, 13) Poſtſchalter, 14) Leichnam, 15) Odeſſa, 
16) Viereck, 17) Nachteule, 18) Rheinwein, 19) Angeſicht. 
20) Gaſtein, 21) Rechtsbewußtſein, 22) Redewut, 23) Fußtour 
— Ein edler Menſch in ſeinem dunklen Drange iſt ſich des rechlen 
Weges ſtets bewußt; 

des Homonyms: Etikette. 
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